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Geheimnis kennt, entgeht ihm leicht: er braucht nur einen
grünen Zweig abzubrechen, diesen vor sich her zu schwenken
und dabei lustig zu tanzen, woraus der Holzmann in un
bändige Heiterkeit gerät und so lacht, daß er vor Ver
zückungen zu Boden fällt. Da er keine Gelenke hat, kann
er sich nicht wieder erheben und der Wandersmann setzt ruhig
seinen Weg fort. Den Glauben an dieses Wesen fand Dr.
Berendt in derselben Form sehr weit verbreitet, in Pukatan,
in Peten, in Tabasco, bei Palenque.

Der Culcalkin ist ein andrer häßlicher Geselle. Dieses
Wort bedeutet den „Priester ohne Nacken"; cs ist ein Geist,
dem das Haupt samt den Schultern abgehauen ist und der
nachts durch die Dörfer wandert, um die Leute zu erschrecken."

Im Gegensatze zu diesen riesigen Wesen stehen die Zw erge
und Kobolde, die, bösartig gesinnt, den Menschen die Freude am
 Leben verderben. Am häufigsten sind die li’lox, oder richtiger
h’loxkatob, die „starken Thonbilder". In der Vorstellung
der Indianer sind es die thönernen Götzenbilder, die man
in alten Tempeln und Gräbern findet und die daher, wo
man sie entdeckt, zerschlagen werden zum großen Schaden der
archäologischen Forschung. Der h’lox erscheint nach Sonnen
untergang in der Gestalt eines dreijährigen Kindes, zuweilen
auch nur eine Spanne hoch und völlig nackt bis auf einen
großen Hut. Diese Wesen sind flink, können vor- und rück
wärts laufen, sie werfen Steine nach den Hunden und ihre
Berührung erzeugt Krankheit, namentlich Fieber; daher
unterläßt man es, sie zu fangen.

Auch der Chan Pal oder kleine Bursche, der in den
Wäldern sich herumtreibt, ist ein böser Geist, welcher die
Pocken in die Dörfer bringt. Andre sind nicht unmittelbar
schädlich, aber von quälerischer Art. So die X bolon
thoroch, die bei der Familie im Hanse lebt und nächtlicher
Weile all den verschiedenen Lärm und Klang nachahmt, der
tagsüber bei den häuslichen Geschäften gemacht wurde.
Thoroch bedeutet das Summen der Spindel; bolon ist
„neun", womit ein Superlativ ausgedrückt wird, und der
Buchstabe X bedeutet das weibliche Geschlecht des Kobolds.
Der Name bedeutet also: „der weibliche Kobold, welcher das
Summen der Spindel vergrößert". Andre Hausgeister
sind der bokol h’otoch, Stör-das-Haus, welcher unter der
Flur Lärm wie beim Kuchenschlagen macht; der Yankopek,
Krugkobold, der sich in Krügen und Töpfen nmhcrtreibt;
und der Way-cot, Zaubervogel, der auf Mauern sitzt und
Steine auf die Vorübergehenden wirft. Den Sirenen,

Meerweibern, der Lorelei und andern Sagcnfraucn der alten
Welt gleicht ein weibliches Wesen der Maya Folklore. Sie
heißt X tabai, die Verführerin. Sie haust im Dickicht des
Waldes, wo der Jäger plötzlich sie erblickt, wie sic ihr langes
schönes Haar mit einene großen Kamme (X ache) kämmt.
Bei seiner Annäherung entflieht sie ihm, jedoch indem sie
auffordernde und verlockende Blicke zurückwirft; er folgt ihr
und wenn er ihren schönen Leib erfaßt zu haben glaubt, ver-
wandelt sie sich in einen Dornenbnsch und ihre Füße werden
zu Krallen. Zerkratzt und zerstochen zieht er traurig heim,
wo ihn ein Fieber mit Delirium ergreift.

Die X Thoh Chaltun, Fräulein Stoß-dcn-Stein, ist ein
ähnliches Wesen, das bei den Dörfern lauert und auf die
Steine oder einen leeren Krug, den sic bei sich führt, schlägt,
um die Aufmerksamkeit eines Jünglings zu erregen. Folgt
 er der verführerischen Einladung, dann läuft sie spröde in
den Wald, wo dem verliebten Verfolger ein ähnliches Schicksal
wie dem Opfer der X tabai bereitet wird.

Wie man sich denken kann, knüpfen sich viele abergläubige
. Vorstellungen an die Tierwelt. Jede Tierart hat ihren
König, der sie beherrscht und beschützt, selbst der furchtsame
Hase. Dem Dr. Berendt erzählte ein Indianer, daß einst
ein Jäger mit zwei Hunden einen Hasen in eine Höhle ver
folgte, die weit unter die Erde führte. Er stieg hinab und
kam zur Stadt des Hafen. Diese ergriffen ihn und seine
Hunde und brachten ihn vor den König, der sie nur schwierig
 gegen allerlei Versprechungen entließ. Vom Strohvogel oder
Geistcrvogel giebt es auch verschiedene Erzählungen. Der
Jäger glaubt auf einen schönen Vogel zu zielen, den er
fehlt; vergebens wiederholt er den Schuß, bis der Vogel
von selbst herabfällt und weiter nichts als eine bunte Feder
ist. Er weiß nun, daß der Zohol chich ihn genarrt hat.
Sehr gefürchtet ist der Ekoneil, der Schwarzschwanz, eine
eingebildete Schlange mit schwarzem, breitem und gespaltenem
Schwanz. Nachts gleitet sie in die Häuser, wo eine stillende
Mutter schläft, der sie mit dem Doppelschwanz die Nasen
löcher zuhält und die Milch aus den Brüsten sangt.

Was hier mitgeteilt wurde, ist wahrscheinlich nur ein
kleiner Teil des Aberglaubens der Maya. Sie sind zu
zurückhaltend, um anders als zufällig gegen den weißen Mann
über diese Dinge zu sprechen. Er glaubt, daß er entweder
ausgelacht oder getadelt wird, wenn er derlei Bekenntnisse
macht. Allein das oben Gesammelte ist eine annähernd voll
ständige und sichere Darstellung des bekannten Folklore.
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I.

Das Tanzen mag uns heute, trotz der allgemeinen Be
liebtheit , deren es sich bei allen modernen Kulturvölkern er
freut, als eine ziemlich bedeutungslose Belustigung erscheinen.
Und wohl nicht ganz mit Unrecht! Denn wenn zweifelsohne
eine Kunst um so höher steht, je mehr der Verstand daran
beteiligt ist, so ist ebenso gewiß der Tanz die niedrigste und
wildeste der Künste. Ihn aus der Reihe der Künste völlig
zu streichen, wäre aber doch auch wieder ganz ungerechtfertigt,
so wenig die Menge heutzutage geneigt sein mag, das Tanzen
als Kunst anzuerkennen. Leider ist der Begriff des Wortes
„Tanzkunst" so wenig scharf gekennzeichnet, wie derjenige des
Wortes „Redekunst". Die Tanzkunst im weitern Sinne
vereinigt Mimik, nämlich das Geberdenspicl, und Tanzen
im engern Sinnes Ein Teil der Tanzkunst, eben die Miuiik,
ist auch dem Schauspieler eigen, während der Tauzkünstler !

die Kunst der Geberden und diejenige der Bewegungen,
nicht aber jene der Rede besitzt. In der eigentlichen Tanz
kunst beruht der Genuß des Zuschauers hauptsächlich auf
der regelmäßigen Wiederkehr übereinstimmender Bewegungen.
Mit andern Worten: die Tanzkunst unterliegt den Gesetzen
des Rhythmus. Deshalb ist sie im Range der Musik
gleichzustellen, welche denselben Gesetzen unterworfen ist. Da
aber die rhythmische Bewegung von Naturerscheinungen ab
zuleiten ist, müssen auch beide Künste als nachahmende, somit
als Künste des Scheins bezeichnet werden, im Gegensatze
zur einzigen zweckdienlichen Kunst, der Architektur. Die
Verwandtschaft von Tanz und Musik ist eine so nahe, daß
die Zeitmaße im Rhythmus der Musik mit denjenigen im
Rhythmus des Tanzes zusammenfallen können, wie cs in
der Tanzmusik thatsächlich eintritt.


